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Differenzierte Erfahrungen eines langjährigen SED-Mitglieds

Beim nächsten Anlauf machen wir es besser
Oftmals frage ich mich, wie sich andere 

meinesgleichen im Nachdenken über 
unser heute als „Unrecht“ diffamiertes Tun 
fühlen. Mehr als ein Vierteljahrhundert nach 
der Niederlage des Sozialismus in Europa 
sollte man mit Abstand und Anstand über 
Redlichkeit und Offenheit, aber auch über 
Unvermögen, Karrierismus, geistige Öde, 
Feigheit und Verrat reden können. 
Gewisse „heutige Kreise“ außerhalb unse-
res eigenen politischen Umfelds wollen den 
Anschein erwecken, als würden sie dies alles – 
mit welcher Berechtigung auch immer – „ganz 
locker“ sehen. Andere haben uns aus ihrer 
Sicht nicht grundlos schon immer als „Inkar-
nation des Bösen“ betrachtet.
Als ich 1967 in diese heute nicht nur von alten 
Gegnern als Hort allen Ungemachs auf deut-
schem Boden verteufelte SED eintrat, hatte 
ich nicht nur ein gutes, sondern ein sehr gutes 
Gefühl. Mehr als das: Diese Partei entsprach 
meinem Denken, Handeln und Empfinden. 
Und: Mich umgaben nicht wenige Gleichge-
sinnte - Genossen, Kollegen und andere DDR-
Bürger, die das Engagement für einen zum 
Kapitalismus konträren gesellschaftspoliti-
schen Versuch einte. In einem Drittel Deutsch-
lands hatten wir der Monopolbourgeoisie, 
dem Finanzkapital und dem Junkertum als 
den Verursachern zweier schrecklicher Welt-
kriege die Grundlage ihres teuflischen Tuns 
entzogen. Das war die Basis für 40 Jahre Frie-
den auf unserem Kontinent. Selbst wenn die 
SED, die DDR und deren Bürger nur dazu bei-
getragen hätten, daß vier Jahrzehnte die Waf-
fen schwiegen – allein das wäre Grund genug, 
sie dafür zu rühmen. 
Natürlich verlaufen gesellschaftliche Ent-
wicklungen niemals geradlinig, nur von Jubel, 
Glanz und Gloria begleitet. Das betraf auch die 
Geschichte unserer kleinen und doch so groß-
artigen Deutschen Demokratischen Republik. 
Etliche Funktionäre in oberen Etagen der Par-
tei sahen dabei Unsinnigkeiten, Hindernisse 
und Widersprüche in unserer Entwicklung 
nur allzugerne ausgeblendet. Auch wenn es 
diese ohne Zweifel gab, ändert das am Wesen 
der Sache wenig. 
Verdammt uns denn der Klassenfeind etwa ob 
unseres selbstgemachten Widersinns? 
Heute schmunzelt mancher darüber, daß die 
Partei damals der FDJ tatsächlich den Auf-
trag erteilte, das Einfallstor zur ideologischen 
Diversion – die auf den Westen gerichteten 
TV-Antennen – einfach umzudrehen oder gar 
abzusägen. Ja, es gab so etwas, und manche 
anderen Ereignisse, die dem Prestige der DDR 
wenig förderlich waren. Doch beim Aufbau 
einer völlig neuen Gesellschaft, in der nicht 
mehr der Profit, sondern Frieden, Wohlerge-
hen aller und Humanismus den Maßstab bil-
deten, blieben auch gewisse Ungereimtheiten 
nicht ausgespart.
Worin aber lag der Sinn all dessen, was wir 
taten? Worin bestand er, als anstelle des den 
Egoismus fördernden Konkurrenzkampfes 
jeder gegen jeden nun zum sozialistischen 
Wettbewerb aufgerufen wurde? Was war der 

Sinn beim Bau neuer Kulturstätten anstelle 
gigantischer Einkaufstempel westlichen Stils? 
Worin lag er, als zahlreiche Bildungseinrich-
tungen aus dem Boden gestampft wurden, 
deren Nutzung nicht mehr vom Geldbeutel 
der Eltern abhängig war? Und was machte 
ihn aus, als es darum ging, Solidarität nicht 

nur zu predigen, sondern Tag für Tag aktiv 
zu leben ... mit Staaten auf einem nichtkapi-
talistischen Weg, mit Völkern Afrikas, Asi-
ens und Lateinamerikas, die gerade erst dem 
Kolonialjoch entronnen waren oder mit den 
schon sehr früh vom Imperialismus überfal-
lenen Völkern Koreas und Vietnams? Und vor 
allem mit dem sozialistischen Kuba!
Wem diente unsere Nationale Volksarmee – 
Streitkräfte des Friedens, die von bewährten 
Antifaschisten formiert und geführt worden 
waren? 
Ist damit etwa schon alles aufgezählt, was uns 
so fundamental vom anderen deutschen Staat 
unterschied?
Bei der Entwicklung der DDR – von ihrer 
Gründung am 7. Oktober 1949 bis zu ihrer 
Zerschlagung durch die Konterrevolution 

– gab es ganz unterschiedliche Phasen mit 
ebenso unterschiedlichem Widerhall und 
Rückhalt in der Bevölkerung. 
Die Gründungsetappe war vom Wiederauf-
bau und dem Konsens geprägt: Nie wieder 
Krieg – nie wieder Faschismus! Doch für die 
Verwüstung der Sowjetunion durch die Mord-
brenner Hitlerdeutschlands waren jahrelang 
harte Reparationsleistungen zu erbringen.
Seit dem ersten Tag ihrer Existenz sah sich die 
DDR der erbitterten Feindschaft, dem Boykott 
seitens der BRD ausgesetzt. Das entschuldigt 
keine eigenen Fehlleistungen, erklärt aber, 
welchen harten und entbehrungsreichen Weg 
ihre Bürger beschritten. Wir erinnern uns an 
die Worte der damals bahnbrechenden Akti-
vistin Frieda Hockauf: „Wie wir heute arbei-
ten, so werden wir morgen leben!“
Ohne Zweifel gab es – nicht zuletzt durch mas-
sivste mediale Einwirkung aus dem Westen 

– unter Mitbürgern und damaligen Kollegen 
etliche Stimmen, die nicht gerade jubelnde 

Zustimmung zu allem bekundeten, was bei 
uns geschah. Nur ein Dummkopf kann sich 
darüber wundern!
Besonders in den ersten Jahren der DDR aber 
trug die von den Erfahrungen der Arbeiter-
bewegung und des antifaschistischen Wider-
standes geprägte ideologische Tätigkeit der 
SED zur allmählichen Herausbildung eines 
sich festigenden Klassenstandpunktes und 
eines neuen Weltbildes vieler Menschen Ent-
scheidendes bei. Das betraf keineswegs nur 
Genossen.
Der 13. August 1961 stellte eine Zäsur dar. Mit 
der schon bald danach einsetzenden spürba-
ren Verbesserung der Versorgungslage wuchs 
auch die Zustimmung der Bevölkerung zum 
Kurs der Partei. Die erfolgreiche Friedens- 
und Außenpolitik der DDR, die seit dem Ende 
der 60er Jahre zur weltweiten diplomatischen 
Anerkennung unseres Staates geführt hatte, 
trug auch innenpolitisch Früchte. 
Nach dem VIII. Parteitag der SED, mit dem die 
Politik auf mehr Wohlstand und Lebensquali-
tät ausgerichtet wurde, nahm ich zu meinem 
Erstaunen ein Anwachsen kritischer Stimmen 
und zunehmende Unzufriedenheit wahr. Iro-
nisiert wurde jetzt Frieda Hockaufs erwähn-
ter Ausspruch. „Wie wir heute leben, werden 
wir morgen – noch lange nicht – arbeiten“, 
hieß es nun.
Alle DDR-Bürger, einschließlich der Partei-
mitglieder, sammelten nun neue eigene Erfah-
rungen und sahen sich zuvor unbekannten 
Konfliktsituationen gegenüber.
Nochmals stelle ich die Frage: Verteufelte der 
Klassenfeind unseren Staat etwa wegen sei-
ner Friedenspolitik und seines umfangreichen 
sozialpolitischen Programms? Das dürfte 
wohl auszuschließen sein! Und dennoch ver-
fingen viele seiner „Argumente“.
Mir wurde all das besonders bewußt, als ich 
zeitweilig für politisches Wirken ein Gehalt 
bezog. Doch für mich gab es auch in dieser 
Phase kein Einknicken, selbst dann nicht, 
wenn ich bestimmte Funktionäre wissen ließ, 
einige ihrer Entscheidungen nicht mitzutra-
gen. Anfänglich eher intuitiv, empfand ich nun 
eine wachsende innere Distanz, ja Entfrem-
dung gegenüber der Politik und dem Verhal-
ten von Funktionsträgern der Partei. Diese 
entstand nicht nur bei mir, sondern auch bei 
nicht wenigen Menschen, mit denen ich in 
Kontakt stand, was darauf hindeutete, daß 
eine allgemeine Unzufriedenheit nicht nur 
außer-, sondern auch innerhalb der Partei 
herrschte. Leider war es uns nicht gegeben, 
diese vom Grunde her zu erfassen und dar-
auf zu reagieren.
Natürlich konnten die Entwicklungen in 
Europa und der Welt nicht spurlos an uns 
vorübergehen. Ob es den durch Churchill in 
seiner Fulton-Rede begriff lich erfundenen 
Eisernen Vorgang als wirkliche Abschot-
tung gegeben hat, mag bezweifelt werden. 
Das unablässige Eindringen der maßgeblich 
zum Sieg der Konterrevolution bei uns und in 
den anderen sozialistischen Staaten Europas 
beitragenden ideologischen Diversion zeugt 
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wohl eher vom Gegenteil. Wenn man es wis-
sen wollte, konnte man sich – ob SED-Mit-
glied oder nicht – übrigens die meisten Fragen 
selbst beantworten, vorausgesetzt, die häu-
fig zitierten Ideen von Marx, Engels und Lenin 
waren kein bloßes Lippenbekenntnis.
Bereits kurz nach dem Sieg der Konterre-
volution zeigte sich mir in erschreckendem 
Maße, wie viele unserer vormaligen „Mitstrei-
ter“ sich allzulange lediglich hinter mehr oder 
weniger klugen Parolen und blumigen Phra-
sen versteckt oder diese gar als Sprungbrett 
für die eigene Karriere benutzt hatten. Das 

wirft kein gutes Licht auf die Qualität unse-
rer ideologischen Arbeit und – nicht weniger 
beschämend – auf die Ergebnisse unserer 
Kaderauswahl.
Schon Ende der 70er Jahre hatte ich erlebt, 
wie Vorteilssuche oder persönliche Macht-
ambitionen sich als Kommunisten ausgeben-
der Konjunkturritter unserem Anspruch und 
Selbstverständnis geschadet haben. Solche 
Karrieristen wenden ihr Fähnlein bekannt-
lich bei jedem Wetter. Sie waren folglich auch 
später dazu imstande, sich sehr schnell unter 
den siegreichen Konterrevolutionären wieder 

bequem einzurichten. Doch kehren wir zum 
Ausgangspunkt zurück: Die im Widerstand 
gegen den Faschismus mit einem hohen 
Blutzoll bezahlte Erfahrung von Sozial-
demokraten und Kommunisten führte im 
April 1946 zum Zusammenschluß von KPD 
und SPD zur SED: Nie wieder getrennt mar-
schieren! lautete damals das Gelöbnis der 
sich im Osten auf marxistischer Grund-
lage vereinigenden Parteien der deutschen 
Arbeiterklasse.
Und so fand etwas zusammen, was eigent-
lich schon immer zusammengehört hatte. 

Denken wir nur, was der Menschheit 
erspart geblieben wäre, hätte die deut-
sche Sozialdemokratie zu Beginn der 
30er Jahre des 20. Jahrhunderts nicht 
Thälmanns Angebot zur Aktionseinheit 
gegen den heraufziehenden Faschismus 
ausgeschlagen. 
Immerhin: Die Deutsche Demokratische 
Republik bestand 40 Jahre. Wäre es nach 
den „Oberen“ der BRD gegangen, hätte 
sie nicht einmal einen Tag existiert!
Als Marxisten wissen wir seit den Zeiten 
des Kommunistischen Manifests, daß der 
Staat das Machtinstrument der jeweils 
herrschenden Klasse ist. In einem Drit-
tel Deutschlands verwehrte die Arbei-
terklasse mit ihrer Partei an der Spitze 
und im Bündnis mit den Bauern den in 
der BRD weiterhin am Ruder befindli-
chen politischen Interessenvertretern 
des Kapitals den Zugriff auf das gesell-
schaftlich organisierte Eigentum. Darin 
besteht der entscheidende Grund dafür, 
daß sie uns bis in alle Ewigkeit verteu-
feln, hassen und verdammen. 
Also haben wir das zumindest gut gemacht. 
Beim nächsten Anlauf machen wir und die 
unseren Spuren Folgenden es besser!
 Wolfgang Kulas, Hildburghausen

Wilhelm Pieck führte die KPD vor dem Vereinigungsparteitag 
und war einer der beiden SED-Vorsitzenden.

Der Sozialdemokrat Otto Grotewohl setzte sich für den Zusammenschluß ein und war  
Ko-Vorsitzender der SED.

Unter Walter Ulbricht beschritt die DDR den Weg des sozialisti-
schen Aufbaus.
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Wie die Sowjetunion dem republikanischen Spanien zu Hilfe kam

Vom Heldenmut der Blockadebrecher
Im 70. Jahr nach dem Sieg über den Faschis-

mus ist es an der Zeit, einmal ausführli-
cher über die Hilfe der Sowjetunion für die 
von Franco, Hitler und Mussolini angegriffene 
Spanische Republik zu berichten. Die Unter-
stützung der UdSSR war sehr umfangreich 
und betraf sowohl humanitäre als auch mili-
tärische Bereiche. 
Bereits am 2. August 1936 fanden in der 
Sowjetunion in vielen Betrieben 
Solidaritätskundgebungen für das 
spanische Volk statt. Am 3. August 
eröffnete der Sekretär des Zentral-
rats der Sowjetgewerkschaften, Niko-
lai Schwernik, eine Kundgebung von 
Tausenden Moskauern. In Leningrad 
versammelten sich Hunderttausende, 
ebenso in Rostow am Don, in Dnepro-
petrowsk, in Kiew, in Nowosibirsk, 
Omsk, Odessa und vielen anderen 
Städten. Überall beschlossen die Werk-
tätigen einmütig, Geld, Kleidung und 
Nahrungsmittel für einen Hilfsfonds 
zugunsten der Spanischen Republik zu 
sammeln. Viele spendeten die Hälfte 
ihres Monatslohnes.
Am 6. August 1936 befand sich im 
Spanien-Hilfsfonds des Zentralrats 
der Allunionsgewerkschaften bereits 
eine Summe von 12 145 000 Rubel. Sie 
wurden in französische Valuta umge-
tauscht, was ca. 36 435 000 Franc 
ergab. Weitere Sammlungen folgten.
Am 11. September 1936 wurde auf 
einer Sitzung des ZK der KPdSU 
beschlossen, das erste Schiff mit 
Lebensmitteln nach Spanien zu schik-
ken. Das Volkskomitee für Außenhan-
del wurde beauftragt, für die Kinder 
der Arbeiter Spaniens 1500 t Zucker, 
500 t Öl, 300 t Margarine, 250 t Gebäck, 
300 t Konserven, 100 t Kondensmilch 
und 50 t Bonbons nicht später als am 
18. September im Hafen von Odessa zur 
Verladung bereitzustellen.
An diesem Tag stieß die „Newa“ unter 
Kapitän Korenewski von Odessa aus 
in See. Sie kam am 26. September in 
Alicante an. Als das Schiff dort anlegte und 
auf dem Fockmast die spanisch-republikani-
sche Fahne aufgezogen wurde, hallten Begrü-
ßungsrufe über die ganze Uferstraße. Die 

„Newa“ besuchten Delegationen spanischer 
Arbeiter, Frauen und Kinder. Zügig wurde das 
Schiff von den spanischen Hafenarbeitern ent-
laden, damit die Produkte bald jene Gebiete 
erreichten, wo sie dringend gebraucht wur-
den. 
Sowjetische Militärberater waren bereits 
im August 1936 und die ersten Schiffe mit 
Waffen- und Munitionsladungen einen Monat 
später auf dem Weg nach Spanien. Schon 
kurze Zeit nach der Tagung des die Faschi-
sten begünstigenden westlichen Nichteinmi-
schungskomitees, das am 9. September 1936 
in London zusammengetreten war, begann 
die UdSSR mit der logistischen Planung 
ihrer militärischen Hilfe für Madrid. Am 

29. September wurde in einer Beratung des 
Politbüros der KPdSU mit der Leitung des 
Volkskommissariats für Militär- und Mari-
neangelegenheiten der UdSSR die Geheim-
operation „X“ eingeleitet. Dabei ging es um 
aktive Militärhilfe für das republikanische 
Spanien.
Am 4. Oktober 1936 legte die „Komsomol“ 
mit einer Waffenladung im Hafen Feodossija 

ab und erreichte am 12. Oktober Cartagena. 
Mitte 1938 waren Spaniens Goldreserven 
durch von Madrid getätigte Waffenkäufe auf-
gezehrt. Auf Bitten der Spanischen Republik 
gewährte ihr die UdSSR noch im Dezember 
1938 einen Kredit in Höhe von 100 Millionen 
Dollar.
Im ersten Novemberdrittel jenes Jahres 
wandte sich Finanzminister Negrin an Sta-
lin und bat ihn, für weitere Waffenlieferun-
gen großen Umfangs zu sorgen. Es ging vor 
allem um Panzerabwehrkanonen, leichte und 
schwere Maschinengewehre, Jagdflugzeuge, 
Bomber, Panzer, Küstenschutzschiffe und Tor-
pedoboote. Stalin und der sowjetische Vertei-
digungsminister Woroschilow akzeptierten 
die Wunschliste ohne Einschränkungen und 
vereinbarten, daß Madrid eine Anleihe für die 
gesamte Summe des Wertes der Waffen zu 
gewähren sei. 

Vom 15. Dezember 1938 bis zum 15. Februar 
1939 verschickte die Sowjetunion Waffen 
und Militärtechnik von Murmansk aus nach 
Frankreich. Am 6. Dezember 1938 hatten 
das faschistische Deutschland und die fran-
zösische Regierung eine Freundschaftser-
klärung unterschrieben, so daß nur noch 
ein kleiner Posten Waffen über Frankreichs 
Grenze befördert werden konnte. Ein großer 

Teil mußte zurückgeschickt werden, 
andere Lieferungen wurden vernich-
tet. Anfang Februar 1939 erfuhr die 
Sowjetunion, daß viele ihrer Waffen 
in die Hände der Faschisten gefallen 
seien. Daraufhin erging folgende Wei-
sung Stalins an Woroschilow: „Die 
Waffenlieferungen müssen eingestellt 
werden.“
Es gäbe noch andere Hintergründe 
der Entscheidung Moskaus aufzuzäh-
len, so z. B. die Tatsache, daß sich die 
Rote Armee im Juli und August 1938 
selbst in schwere Kämpfe mit kaiser-
lich-japanischen Truppen am Chas-
san Gol in der Mongolei verwickelt 
sah. Übrigens konnte die UdSSR erst 
ab 1932 Panzer und Flugzeuge in Serie 
produzieren. Es fehlte noch an einer 
ausgereiften Rüstungsindustrie und 
entsprechenden Fachkräften.
Unter diesem Aspekt ist die Unterstüt-
zung der Sowjetunion für das republi-
kanische Spanien gar nicht hoch genug 
zu bewerten.
Wenden wir uns unmittelbar den 
sowjetischen Blockadebrechern und 
ihren Taten zu. 
An der Ausarbeitung der Pläne für die 
Militärhilfe waren nicht zuletzt auch 
Mitarbeiter der sowjetischen mili-
tärischen und politischen Auf klä-
rung beteiligt. Man schuf, wie bereits 
erwähnt, eine Abteilung „X“ und 
bezeichnete die gesamte Operation der 
militärischen Hilfe in gleicher Weise, 
während für die Schiffsfahrten die 
Benennung „Y“ galt. In Moskau zwei-
felte man nicht daran, daß der deut-

sche und italienische Geheimdienst auf der 
Pyrenäenhalbinsel äußerst aktiv sein würden 
und daß auch der britische Geheimdienst in 
die spanischen Ereignisse eingreifen könnte.
Insgesamt erfolgten in sechs Intervallen  
71 Schiffsfahrten. Was das eingesetzte sowje-
tische Personal betraf, so wurden die besten 
und erfahrensten Kader der Militäraufklä-
rung entsandt. Ihr Leiter war Jan Bersin, der 
in Spanien die Aufgabe des Hauptmilitärbera-
ters der Republik innehatte. Er trug dort den 
Codenamen „General Grischin“.
Eine weitere Aufgabe war die Auswahl des 
Verladehafens. Einerseits sollte er nicht zu 
groß sein, um die Geheimhaltung zu garantie-
ren und die Verladung abschirmen zu können. 
Andererseits mußte er über eine ausreichende 
Tiefe, Lagerkapazitäten und Verladeeinrich-
tungen verfügen. Überdies ging es um die 
Auswahl geeigneter Schiffe für Transporte 

Freiheit für das Volk Spaniens!
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schwerer Militärtechnik. Viele einstmals 
russische Einheiten der Flotte waren in den 
Jahren des Bürgerkrieges versenkt worden, 
so daß man anfangs auf jene Transporter 
zurückgreifen mußte, welche noch zur Ver-
fügung standen. Unter ihnen befand sich der 
Holzfrachter „Stary Bolschewik“.
Von den 1936 gelieferten 650 000 Infante-
rie-Gewehren waren etwa 60 000 bereits vor 
1917 hergestellt worden.
An Panzern fand man keine Hersteller-
kennzeichen sowjetischer Werke, in Flug-
zeugen gab es nur wenige 
Geräte mit Markierung. Die 
Waffenkisten erhielten Ver-
sandanschriften von fiktiven 
Empfängern in Frankreich, 
It alien, Deut schland und 
Belgien. Sie waren tief in den 
Laderäumen der Schiffe ver-
staut. Darüber legte man Per-
senninge und Abdeckungen 
aus Holz. Darauf schüttete 
man eine Tarnladung von 
Erzen, Getreide oder Kohle. 
Dies sollte eine schnelle Ent-
deckung bei Inspektionen 
durch Vertreter des Nicht-
einmischungskomitees oder 
bei Kontrollen durch faschi-
stische Kriegsschiffe verhin-
dern. Die Ladungen wurden 
ordnungsgemäß versichert, 
und die Schiffe begaben sich auf „offizielle 
Fahrt“.
Die Transporte aus den Schwarzmeerhäfen 
Odessa und Sewastopol führten zu den spa-
nischen Mittelmeerhäfen Cartagena, Alicante, 
Valencia und Barcelona. Von der Ostsee aus 
gingen sie in die Biscaya-Häfen Santander 
und Bilbao. Das Anlaufen erfolgte in vorge-
gebener Reihenfolge und Entfernung. Man 
fuhr nicht im Konvoi und hielt in Höhe der 
spanischen Küste tagsüber einen Abstand 
von 80 bis 100 Kilometern ein. Im Schutz der 
Dunkelheit suchte man den Bestimmungsha-
fen zu erreichen. Gefährliche Seegebiete, in 
denen die Faschisten patrouillierten, wur-
den nur nachts und mit gelöschten Lichtern 
durchfahren. Bug, Heck, Ausguck, Backbord 
und Steuerbord waren ständig mit Wachen 
besetzt, um den Horizont nach feindlichen 
Schiffen abzusuchen. Bestand keine Gefahr, 
drehte man in Richtung spanische Küste ab 
und fuhr einen der republikanischen Häfen 
an. Während die Waffenladungen von der 
Besatzung selbst vorgenommen wurden und 
ohne Zwischenlagerung ins Landesinnere 
abgingen, erfolgte die Löschung von Lebens-
mittelfrachten und anderen Solidaritätsgü-
tern tagsüber durch spanische Hafenarbeiter.
Zusätzlich wurde ein getarntes Netz von 
Handelsagenturen außerhalb der Sowjet-
union aufgebaut. Seine Mitarbeiter tätig-
ten Waffenkäufe z. B. in den tschechischen 
Skoda-Werken, wobei die Fracht mit aus-
ländischen Charterschiffen nach Spanien 
gebracht wurde. 
Zusammenfassend ist zu sagen, daß ins-
gesamt 686 Jagdflugzeuge, 335 Panzer, 30 
Torpedoboote, 723 Kanonen, 508 Geschütze 
sowie 4 162 200 MGs und einfache Geweh-
re nach Spanien geliefert wurden. Dort 

kämpften über 2000 sowjetische Freiwil-
lige, von denen 157 ihr Leben ließen. 
Noch ein Wort zu einem legendären sowjeti-
schen Schiff, das eine besondere Rolle spielte: 
Die „Komsomol“ war 1932 im ersten sowje-
tischen Fünfjahrplan in Leningrad gebaut 
worden und entsprach allen Anforderungen 
jener Zeit. 1936 wurde Georgij A. Mesenzew 
zu ihrem Kapitän ernannt. Das Schiff fuhr auf 
der Route Odessa–Leningrad. Im Herbst 1936 
war man gerade dabei, in Odessa eine Weizen-
ladung an Bord zu nehmen. Eine neue Fahrt 

stand bevor, als unerwartet der Flottenchef 
an Bord erschien und den Kapitän aufforderte, 
den Weizen wieder zu löschen und in Feodos-
sija eine Fracht des Volkskommissariats für 
Militärangelegenheiten an Bord zu nehmen. 
Dort angekommen, stellte sich heraus, daß 
es um Waffen und Munition für Spanien ging. 
Die Instruktionen für Kapitän Mesenzew lau-
teten: höchste Geheimhaltung; kein militäri-
scher Begleitschutz; offiziell Kurs auf Mexiko, 
jedoch Abschwenken vor Gibraltar zur spa-
nischen Küste; keine Begleitpapiere für die 
Ladung; Zielhafen ist Cartagena. Ein Vertre-
ter des Volkskommissariats stellte allen See-
leuten frei, ohne jede Begründung an Land 
bleiben zu dürfen. Doch keiner blieb. Am  
2. Oktober 1936 legte das Schiff im Rahmen der 
Operation „X“ ab. Vor Spaniens Küste bemerk-
ten Besatzungsangehörige getarnte Kriegs-
schiffe der faschistischen deutschen Marine 

– die „Admiral Graf Spee“ und die „Lützow“.
Als die „Komsomol“ in Cartagena anlegte, kam 
der sowjetische Marineattaché Kusnezow an 
Bord und leitete die Entladung persönlich ein. 
Obwohl die Panzer hinter einer hohen Ziegel-
mauer aufgestellt wurden, sprach die ganze 
Stadt nur von ihnen. Die Bevölkerung jubelte, 
als sie durch die Straßen Cartagenas rollten. 
Viele Tausende waren zur Begrüßung des 
Schiffes erschienen, das der Republik jene 
Panzer brachte, welche die Faschisten dann 
vor Madrid zurückschlagen würden.
Die Nachricht vom Eintreffen der „Komso-
mol“ und ihrer besonderen Ladung drang 
natürlich auch zu den Faschisten. Sie setz-
ten auf „Abrechnung“. Doch die Heimreise 
des Schiffes nach Odessa verlief unerwar-
teterweise ohne Zwischenfälle. Im Hafen 
wurde sofort eine neue Ladung übernommen: 
Autos, Benzin, Medikamente, Lebensmittel 

und Geschenke des sowjetischen Volkes. Jetzt 
hieß der Zielhafen Valencia. Der Empfang in 
Spanien war diesmal noch überwältigender. 
Zehntausende standen am Kai und jubelten 
der Besatzung zu. Viele Spanier hielten Rosen-
sträuße für die Matrosen in Händen. Aus 
weit entfernten Dörfern kamen Bauern ans 
Schiff und brachten Kisten voller Mandari-
nen und Apfelsinen. Später wurden die sowje-
tischen Seeleute zu einem Fußballspiel gegen 
ein Team aus Valencia aufgefordert. 80 000 
Menschen füllten die Ränge. Nach dem sym-

bolischen Anstoß durch Kapi-
tän Mesenzew skandierte das 
ganze Stadion: „Viva Rusia!“ 
Eine weitere Fahrt der „Kom-
somol“ erfolgte Anfang De- 
zember 1936. Bestimmungs-
hafen war Gent in Belgien. Die 
Ladung bestand aus Mangan-
erz. Es handelte sich um eine 
normale Fracht in ein neu-
trales Land. Doch es sollte 
die letzte Reise der „Kom-
somol“ werden. Am Abend 
des 13. Dezember näherte 
sich ihr auf freiem Meer ein 
Kriegsschiff. Es gab keine 
Erkennungszeichen. Als sich 
der sowjetische Frachter am 
nächsten Tag auf der Höhe 
von Algier befand, tauchte der 
faschistische Kreuzer „Cana-

ris“ auf. „Stoppen Sie die Maschinen!“ wurde 
gefordert. Die Faschisten enterten das Schiff, 
beschlagnahmten dessen Papiere und die 
Pässe der Seeleute. Die Besatzung der „Kom-
somol“ wurde festgenommen und an Bord der 

„Canaris“ gebracht. Ihr Schicksal war ein ein-
ziges Martyrium. Nach Tagen in den Stahl-
kasematten des Kreuzers wurden sie in ein 
mittelalterliches Gefängnis an der Südwest-
küste Spaniens eingeliefert. Die Zellen waren 
finster, voller Ratten und Ungeziefer. Die dar-
auffolgende Zeit kennzeichneten unvorstell-
bare Entbehrungen, brutale Verhöre und 
Demütigungen aller Art. Doch man konnte 
die sowjetischen Seeleute nicht brechen. Sie 
lernten, sich untereinander durch Morsezei-
chen über die Zellenwände zu verständigen.
Die Faschisten verurteilten die Matrosen zum 
Tode und steckten sie einzeln in Todeszellen. 
Mehrmals wurden sie in den Gefängnishof 
geführt, wo man Erschießungen simulierte. 
Später verlasen die Peiniger eine Erklärung, 
daß die Strafe durch „Francos Gnade“ in  
30 Jahre Gefängnis umgewandelt worden 
sei. Nach zähen Verhandlungen der Sowjet-
regierung und des Internationalen Roten 
Kreuzes gelang es zunächst, 11 Seeleute zu 
befreien. Einen Monat später gelangten wei-
tere 18 Besatzungsmitglieder auf freien Fuß. 
Drei von ihnen baten, als sie mit einem erneu-
ten Hilfstransport in Valencia einliefen, als 
Freiwillige in Spanien bleiben zu können. Sie 
kämpften in der XII. Internationalen Brigade. 
Die letzten 7 Seeleute der „Komsomol“ mußten 
zwei Jahre und acht Monate in den faschisti-
schen Folterkammern ausharren. Schließ-
lich bekam sie Moskau im Austausch mit  
in der UdSSR inhaftierten Italienern frei.

Cilly Keller/Reinhardt Silbermann,  
Hamburg 

Die „Komsomol“ brach als erster sowjetischer Frachter die Blockade.


